
» Priester gelten als Garanten iür Intakthaltung und Sta-Gregor Sıefer
bılısıerung der überlieferten eligion und können esent-

Zur Soziologıe des ıch ZUT Bewahrung des seelıschen und sıttlıchen Gileich-
Priesterbildes gewichts der Gesellschaft beıtragen. Wo der Priesterstand

eine starke tellung hat und dıe elıgıon das en eines
Volkes beherrscht, vollzieht sich eın ulturwand:
wen1ger leicht.« SO versucht das Lexikon für Theologie
und Kirche die soz]lale Funktion eines Priesterstandes
SschlecC  1n beschreiben! ; doch merkt jeder aul den
ersten 1C. daß damıt geradezu eın Gegenbild ZUT SC-
ellschaftlıchen Realıtät UNsSCIeET eigenen Gegenwart

Kulturwande sk1ızziert ist Denn »Kulturwandel« ist nıcht 1Ur eın
Schlagwort, sondern das zentrale Faktum er heute ent-
sche1ıdenden Lebensprozesse, und das ach den Maßl-
stäben der überlieferten elıgıon seelıische und sıttlıche
Ungleichgewicht dieser Gesellschaft ist eın immer wleder-
kehrendes Element 1ın ihrer Beschreibung. Es ist müßıg,
1er ach dem Schuldigen suchen ll iINan nıcht jede
Veränderung, jede Entwicklung, jeden Fortschritt als
einen Gott gerichteten Akt dıffamieren außerdem
ändert das Ja nıchts der Tatsache, daß der Priester in
den modernen, indusirıe entwiıickelten Gesellschaften

Funktionswande einer andfıgur geworden ist. Dieser Prozeß der Ent-
iunktionalisierung des Priesters iın ezug auf dıe (jesamt-
gesellschaft 1eß sıch ein1ge Generationen hındurch och
UrCc. pastorale Konzentration qauf dıe tradıtionell atho-
lıschen Landstrıiıche und auf die schmelzenden Gemeinden
der Kırchentreuen kaschieren. Die Vo  j krıitischer SkepsIs,
industrieller Technık und städtischer Lebensart aum be-
rührte Tradıtion olcher Refugien mochte auch die über-
heferte Autorıität und Funktion des Priesters nahezu
unberührt lassen. Priester und Gemeinnde konnten sich
unter derartigen Verhältnissen gegenseıt1ig versichern,
da ß sıch 1m Grunde nıchts verändert habe (»Was Ss1e in
Rom auch beschlıeßen mögen, WIT bleiben katholisch...«).
Gegenüber all diesen gutgemeınten und nıcht unverständ-
lıchen Versuchen auch mancher städtischen Kırchenge-
meıinden, Veränderungen ınflach nıcht ZUT Kenntniıs
nehmen, ist dıe enne1 ermutigend, mıt der dıe chluß-
mahnung des Dekrets her den Dienst und das en der
Priester beginnt. Dort eı CS

» Die Freuden des priesterliıchen Lebens VOT ugen, annn
diese Heılıge Synode auch den Schwierigkeiten nıcht
vorübergehen, unter denen in den heutigen Zeiıtumstäiänden
die Priester leiden SIıe weıß, WIe sehr siıch dıe wiırtschaft-
en und sozlalen Verhältnisse und die Sıtten der
Menschen in einer andlung befinden, WIEe sehr dıe Ord-
NUung der Werte ın der Einschätzung der Menschen sıch
äandert. Von da her en die Priester und bisweilen
Sar die Gläubigen In der eutigen Welt das mpinden,
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qls gehörten S1e nıcht mehr ihr, und iragen sıch EsL-
voll, WI1e S1e mıt ihr auf geei1gnete Weıse, 1mM Handeln und
in der Sprache, och Gemeiminschafit en können. Denn
die dem Glauben NEeU entstandenen Hındernisse, die
scheinbare Vergeblichkeıit ihres seelsorglichen Wirkens
und dıe oft schmerzlıch erfahrene Eınsamkeıt, können SIe
ZUrTr Mutlosigkeıt verleiten«2.

Wiırklichkeitserkenntnis Hıer werden iın eindrucksvoller enne1 Realıtäten be.
9 die sıch UrCc keinen tröstensollenden Optimis:
INUS wıeder wegwischen lassen. en1ıge Zeıilen später
wırd ausdrücklıich daran erinnert, da ß »der Herr mıt
selnen Worten Vertrauen, ich habe dıe Welt De-
sı1egt< (Jo seliner Kırche keineswegs einen voll-
ständıgen Sleg in dieser Weltzeıt versprochen [habe|«3,
Das Entscheidende daran, daß realıstische Texte WIe die:
SCI VO  am} einem Konzıl gutgeheißen wurden (und nıcht
mehr WIEe etiwa die Hırtenbriefe Von ardına Suhard
AaUus den Jahren 1945/1949 1mM Grunde doch einen
einzelnen Autor gebunden blıeben), ist die darın SSC-
sprochene Weigerung der Kırche, denen weıterhın Dek.
kung geben, dıe beharrlıch behaupten, eigentlich habe
sıch doch Sal nıchts geändert, und darum MUSSe Ian

mıt dem »Altbewährten« Tortfahren WI1Ie bısher. Zur SC-
forderten Bewußtseinserhellung gehört auch die Eın:
sıcht, daß vieles Altüberlhieferte sich eben nıcht mehr be
währt hat, sondern SINN- und funktionslos geworden Ist.
el ist Eıinsıiıcht vielleicht der er chriıtt ZUT Besse-
IUNS, aber keineswegs dıe Garantıe TÜr (ın Zukunit)
riıchtiges Verhalten und Handeln Gerade eın SENAUCS KT-
kennen der Waiırklichkeit annn für einen Priester D: ent-
scheı1ıdenden Motiıv für eiıne Selbstgettoisierung werden,
dıe sıch in der Pastoral iın ständıiger emühung Be-
wahrung VOI den eilahren der modernen Welt nieder-
chlägt
Das andere Extrem zunehmend häufnger beobachten -
entspricht der orge, daß die Kırche als unmodern gelten
könne, WEn nıcht VO Baustıl der Kirchengebäude, über
dıie Gestaltung der Liturgie 1mM Fernsehhochamt bıs ZUum

Kaplansauto die techniısche Periektion und der modische
letzte PhAft den entscheidenden MaßBßstab abgeben.
Die eine WIe die andere Haltung basıert durchaus auf der
realen Erkenntnis moderner Wiırkliıchkeiten dıie eine
sıecht mehr dıe efahren, dıe andere mehr posıtive MöÖg-
lıchkeiten beiıden gemeınsam aber ist eine dadurch
hervorgerufene Verunsicherung ıhres Glaubensbewußbit-
se1INs. Der eine weıicht dem Dıalog, der Konfrontatıion
Von vornhereın angstvoll dUus, der andere äßt 6S gaIl nıcht
ZU Dıalog kommen, da ST dem Neuen, Modischen und
Modernen VON vornhereın recht o1Dt Beıden gemelnsam
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gılt eine der ernsten Ermahnungen 1m Römerbrief
» Werdet dieser Welt nıcht ähnlıch, sondern wandelt euch

Urc einen Gelst, da iıhr prüfen könnt,
Was (Gjottes ist, Wäas gut ist, wohlgefällig und voll-
endet« er blınde Flucht och blınde npas-
SUuNg, sondern bewußte, sehende, geistvolle Prüfung der
Sıtuation das WIrd hıer gefordert. Und der Glaube
och anderes ist als eın magısches Irostritual oder eın
modisches Etikett, müuüßte CT dem einzelnen Priester WIEe
dem La1len dıe aIiur notwendıge Ta geben können.
Ehe WIT uNns 1Un 1m einzelnen den verschıedenen Bere1l-
chen zuwenden, ın denen sıch grundlegende und das
tradıtionelle priesterliche Verhalten tangıerende Ver-

Unvermeidbare Rısıken änderungen abspıielen, waren grundsätzlıch och rel

ı \a  ” — — — — —Z  —— Fragen stellen, dıe SallZ bewußt ofen bleiben sollen
Wenn 1er Von Priester, Priesterbild, Priesterstand dıe

ede Ist, wıird implızıt immer eine SEWISSE Einheıitliıch-
eıt des Verhaltens und Reaglerens vorausgesetzt. Das
hat ZUTr olge, daß sıtuationsgemäß richtiges Verhalten In
»NEeUECN« Sıtuationen sehr leicht als indıviduelles, abwel-
hendes Verhalten sanktıoniıert werden annn Bedeutet
diese Erwartung der Eıinheıitlichkeıt, Ja fast Identität 1m
Verhalten (nahegelegt ürec den en rad der Eın-
heıtlıc  el 1m lıturgischen us nıcht eine zusätzliche
und 1n ihren Folgen aum absehbare psychologische Be-
astung des Priesters, der in vielen Pastoralsıtuationen
das Ungenügen der formalıisıerten Handlungsanweisung
spurt, anderseıts aber doch dıe indıvıduelle, VO  a} der
ege. abweichende Entscheidung scheut, da ] dadurch
nıcht LU einen Verweils riskıert, sondern auch dıe VO  S

ıhm selbst J6 akzeptierte Einheıitlichkeit priesterlichen
Verhaltens antastet ? 4 Miıt einem Wort ollten dıe Er-
wartungen hinsıchtlich der Einheitlichkeit priesterlicher
Handlungen nıcht grundsätzlıc. also nıcht 1UT vorüber-
gehend (ad experimentum) weıter gesteckt werden

Sollte, ja muß iINan 1m Zusammenhang damıt dann
nıcht auch das eCc und dıe Freıiheıit auf Irrtum und
alsche Entscheidung auc. ın der Pastoral) erhöhen?
Das klıngt nıiıcht erfreulich, aber Ial wird dıe gule LÖ-
SUNg für eın Problem nıcht er 11UT Urc Zl

bekommen, WeNn 104a nıicht dıe Möglıichkeıt des
Irtums und des objektiv alschen andelns orundsätz-
ıch reig1bt. Das macht dıie einzelne Entscheidung NAatUr-
lıch angreitbarer, wen1ıger verbindlich, aber CS erspart

Man könnte hiler einwenden, daß jeder Beamte, jede Bürokratie
Regeln gebunden se1l und daß auf dem Einhalten dieser Regeln das

Funktionieren des Apparates beruhe. Demgegenüber ist jedoch
betonen, daß dıe Einheitlichkeit des Priesterstandes zumındest AUSs

der Perspektive des »Gläubigen« sich eben nicht AaUus einer Quası-
Beamtengemeinschaft herleitet und daß Beamte gerade NIC| en
es sSe1In sollen, sondern acnAlıc spezlalisıert sSiınd Konüıkten der
angedeuteten Art deshalb uch elatıv leicht mıt dem 1Inwels auf
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auch dıe Verlegenheıt, problematische Texte ın Enzykli.
ken oder Hırtenbriefen sıch selbst und anderen auch
später noch als gut und richtig darzustellen.

Unterschätzt INan etzten es nıcht doch die Selb.
ständıgkeıt und »  ündıgkeit« auch des kırchentreuen
» Volkes«, Wenn INan iıhm Meınungs- und Verhaltens:
verschıedenheıten zwıschen Priestern und auch den (zu:
gegebenen) Irrtum einer bischöflichen Entscheidung nıcht
ZzZumuten will, AaUus Oorge, daß beı dem einen oder ande-
Icnh das Bıld von der Kırche als der »unfehlbaren« Scha:
den rleide
Wırd nıcht und das gilt für alle Te1 Fragen das Argu
ment Von der »Schwäche der Brüder«, derentwillen
INlan keinen Anstoß CITESCH ürfe, allzZzuo: ZUT bloßen
Ausrede TÜr die Weıigerung, das als notwendig Erkannte
WITKLIC tun?

Die » Modernität« der Die rage ach dem, Was eigentlich modern Se1 in der
modernen Gesellschaft modernen Gesellschaft, WAas sıch denn 1U  — WITKIIC VOI-

andert habe und weıter verändere, bringt den Sozlologen
AaUusSs dreı Gründen in eine SEWISSE Verlegenheıt:

Es handelt sich be1 den nennenden Vorgängen und
Fakten meıst Phänomene, die sıch hınlänglıc: De:
kannt siınd, dıe siıch jJeder Von unls mehr Oder minder
unmerklıic gewÖöhnt hat, deren Andersartigkeıit alsOo

Dıvergenz Von Realıtät erst Urc statistische Vergleiche und hıistorische egen-
und Bewußtsein überstellungen wıeder 1Ns Bewußtsein geruien werden

muß uberdem wıird 6S zunehmend wichtig, zwischen
grundsätzlichen und relatıven Veränderungen unter-
scheıden. (Das Vorherrschen der Irennung VO  — Arbelıts-
platz und Wohnung ist eın grundsätzliches Unter-
scheidungsmerkmal gegenüber der vorindustriellen_ Ge-
sellschaftsordnung, während dıe Freıizeıit als Massen-
phänomen erst ein relatıv spät auftretendes Problem der
Industriegesellschaft selbst ıst.)

Man mußte be1 dem Versuch, auf dıe rage ach den
Veränderungen ın der Gesellscha: eine richtige Antwort

geben, eine 1e172. Von Phänomenen zugleich be:
Interdependenz er NCNDCNH, da die Interdependenz gesellschaftlicher Pro
Prozesse be1 elıner Faktenaufzählung gerade Zerstor 1ırd

(So ware der ückgang der Kınderzahl der Famaiuilıe
für dıe Gesellscha: katastrophal, Wenn nıcht dıe ber-
lebenschance für das einzelne geborene ind eiwa das
Dreißigfache gestiegen ware ugleıic. aber ware diese
Steigerung der Überlebenschance zumıindest proble-
matisch, WenNnn nıcht der Einfiluß der kıiırchlichen Moral:
re auf das Intımverhalten der Bevölkerung stark
nachgelassen hätte.)

Die Grundtendenzen der einzelnen Entwicklungstrends
sınd einander ähnlıch; dem Leser kommt manches

1372 nıcht 1Ur deshalb bekannt VOT, weiıl GT 6S selbst erlebt



Angleichung durch hat, sondern auch deshalb, weıl vieles in 11UT nuancıert
Abstraktiıon veränderten Zusammenhängen och einmal wıiederholt

werden muß (SO heßen sıch etwa dem Leıitbegriff
der »Rationalisierung« Entwicklungen der wirtschaft-
lıchen, der staatlıchen und der kirchlichen Verwaltung
iın fast iıdentischen Darstellungen beschreıben, obwohl
ach außen hın die Unterschiede und Gegensätze
zwıischen Geld, Natıon und Glaube csehr eutlic unter-
strichen würden.)
Unter den für den Alltag des Priesters, aber auch für die
Priesterausbildung wichtigen gesellschaftlıchen Verände-
TUNSCH ollten heute 1mM wesentlichen dıie folgenden SC-

bedacht werden:
Durchsetzung Es besteht eigentlich keine Dıskussion mehr darüber,

da ß sıch iın den Industrieländern der Erde das siınddes kapıtalistischen
Wirtschaftssystem (mit Ausnahme Japans) die Gebiete, in denen das Chriı-

tentum die stärkste, WEeNnNn nıcht herrschende elıg1on
ist das kapitalistische Wirtschaftssystem durchgesetzt
hat Angesıchts des fast überall eutlic gestiegenen Le-
bensstandards in dıiıesem Raum ann 1INan auch VOon e1-
NneT materiıellen Bewährung dieses Produ  10NS- und Ver-
SOTZgUNgSSYStEMS sprechen (jedenfalls solange 1Nlan dıe
Stichworte Kolon1ialısmus und Weltkrieg soOweıt zurück-
drängt, WIe das gemeinhın geschlieht). Die gerade VO  S

christlicher Seıte her angemeldeten und auch realı-
s]1erten Bemühungen dıe Abmilderung Von zeiıtweıllıg
sehr weıtreichenden » Nebenfolgen« (Arbeıitslosigkeıit,
proletarısche Verelendung UuSW.) en das System selbst
eher gefestigt, enn gefährdet, da die WEeNN auch relativ
bescheidenen Nutzeffekte in Orm VonNn Konsumgütern
des gehobenen Bedarfis (Kühlschrank, Auto, Fernseher)
allmählich immer breıteren Bevölkerungsgruppen
gute kamen. Diıieses mehr oder mıinder wohlwollende
Sıch-Abfinden mıt eiıner Wirtschaftsfiorm, dıie die mate-
1ellen Bedürinisse der Bevölkerung, WEeENN nıcht gut,
doch besser als alle bisher erprobten Wırtschaftsiormen

beirledigen scheınt, hat eine el VO  a Auswirkungen
auf die Gestalt des Priesters selbst WI1Ie auch auf sein
spezlielles Arbeıtsife Verkündigung und Seelsorge.
Denn dıie Etablierung des marktwirtschaftlıchen Systems
ın dem Teıl der Erde, der sıch selbst »Irele elt« nennt,
implıizıert die Ausbreitung und das allmähliche Domuinant-
erden eines auf Öökonomische Rationalıtät hın zugespIitz-
ten enk- und Lebensstils Die rage ach der ZIENZ,
der Funktion und der Rentabiliıtät dringt auch in diejen1-
SCH Lebensbereiche ein, die sıch nıcht alleın der Ratıo

Auswirkungen unterstellt glauben. Es ist schließlich SahnZ »natürlich«,
In der Amtskirche daß gegenüber einer Kirche, die Sakramente y»verwaltet«,

»Missionsfeldzüge plant«, ein beac  es esSCANIC in
der Organısatıon publızıtätswiırksamer Großveranstal-
tungen entwickelt, eın feinmaschı1ges Netz Von Staats-
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Posıtionen rechtsgültig abzusichern, und schließlich ihre
oberste Behörde einer Betriebsprüfung UrCc eiıne OM-
mierte Ratıionalısierungsfirma unterwirit daß gegenüber
einer olchen Apparatur auch eiıne geistliche Berufung

iın der Berufungs- UrCc den Filter Von Kalkulation und Planung hindurch.
motivatiıon au Fragen der sozlalen Plazıerung, des sozlalen Auf.

stiegs, des Prestiges, der Verdienstmöglichkeit, Ja vliel-
leicht auch der Freizeıt und des Urlaubs werden dabei
eine pıelen Und INan annn Iroh se1n, wWenNnn ein
andıda für das Priesteramt sıch diıesen Fragen recht-
zeıt1g, besten VOT dem tudıum in er Nüchtern-
heIit stellt. Es ist nıcht verwunderlıch, daß angesichts
dieser Sıtuation dıe amtıiıerende Priesterschaft in der
Bundesrepublik 1ın einem für die Seelsorge bedrohlichen
Ausmaß überaltert ist der Priesternachwuchs 1LLUT noch
in wenıgen überwiegend ländlıchen Diıözesen die
Vorkriegszahlen annähernd erreicht (Eıchstätt, u.  A,
Hiıldesheim, Maıiınz, Rottenburg, TIrier und 1ın der DDR|

1m relıg1ösen Verhalten Meıßen) Die deutliche Reduzierung der Priester-
nachwuchszahlen, deren Folgen lediglich durch Stagna-
tıon bzw Nachlassen der kırchliıchen Aktıvıtät der Be:
völkerung eIiwas gemildert werden, wırd dennoch eine ZU-
nehmende Überlastung des einzelnen Priesters ZUT olge
aben, Was wıederum die Attraktıvıtät des Berufes nıcht
gerade rhöhen dürfte Diese Austrocknung des eruls-
standes geschah bisher iın einer Sıtuation Ireiler Beruls:
wahl, den Fıttichen einer Regierungspartel, die auf
das Wort »Christlich « in ihrem Namen großen Wert
legt und eine relıg1onsfeindliche Propaganda, die v 1mM
übrıgen aum g1bt, sicher nıcht Wort kommen lassen
würde. Dıie berufungshemmenden Faktoren lıegen offen-
sichtlich iın dem relatıv breiten Angebot VoNn Beruls- und
Arbeıtschancen, die sich als attraktıver erwelsen Was
hier uUrz Tfür die Berufswahl des Priesters sk1izzıert wurde,
gılt entsprechend auch für die Aktiıvierung beliebiger
Kräfte (Jugendlicher und och mehr Erwachsener) in
kırchlichen Dıensten und Ämtern und bezieht sich auch

Vgl DELLEPOORT-GREINACHER-MENGES, Die deutsche Priester-
frage, Maınz 961,73
Altersgruppengliederung des deutschen Klerus 1955

el ın Prozent nter
Altersgruppen den den der männl.

Ges.bevölk.Weltpriestern Ordenspr.
25—40 Jahre 16,0 Z 32,0
65 re 6 9 60,4 527
65 Jahre und alter 23,9 16,9 15,3
Summe 100;,' 100,' 100,;|
Vgl GREINACHER, Amt hne Berufsbild, In ! GREINACHER-RISSE

(Hrsg.), Bilanz des deutschen Katholizismus, Maınz 1966, 86[1.
Es ist interessant, daß die einzlge, NUur In der DD  Z gelegene Di10zese
Meissen In der sıch ohl antiırelig1öse Propaganda, ber kaum

eın kapıtalistischer Lebensstil ausbreiten konnte, eute höhere
Priesternachwuchszahlen hat als VOI dem Krieg. Vgl GiREI  'HEK-

134 RISSE,



auf die Bewertung des priesterlıchen Dienstes in der Ge-
meıinde. Wo dıe Erfüllung ratiıonaler 7Zwecke und die
möglıchst quantıllzıerbare Messung VoNn Erfolg
und Miıßerfolg be1 diesem Bemühen Kriteriıum jeder

Funktionsverlust der Bewertung wird, verschlägt Tradıtion und Amtsautorität
Kırche in der Gesellschaft nıcht vIiel. Von den tradıtionellen Funktionen großer

Religionssysteme: Welterklärung Handlungsnormie-
rTung Abdeckung VOoNn Ohnmachtsgefühlen ® hat sıch iın
der modernen Gesellschaft allenfalls die drıtte als Seel-

Kranken, Sterbenden und Trauernden erhalten.
Welterklärung erwartet INan VOoONn der Wissenschaft,
Handlungsnormierung geschieht Urc dıe enrher der
anderen. Das es Mag der Priester bedauern oder Sal
verurteilen, 1U muß WISsen, daß die Welt, in der CI

lebt, AaUuSs diesem Geilst der skeptischen Ratıo geboren ist
und ın ihrem Funktionieren auch auf ıhn angewlesen
bleibt Diese Entwicklung wirkt siıch in doppelter Weiıse
als Isolıerung des Priesters in der Gesellschaft AaUus

quantıtativ UrCc die Reduzierung des achwuchses,
qualitativ uUrc eiıne wachsende Dıfferenz zwıischen den
allgemeın herrschenden Wertorientierungen und den
Überzeugungen und Zielsetzungen, die VO  — einem TIe-
steramtskandıdaten auch heute och verlangt werden.

(010)1 SO WI1Ie die kapıtalistische Wiırtschaftsgesinnung ach
den berühmten TIThesen Max ebers auf dıe calvınısti-
sche zurückzuführen ist, ihre relıg1ösen Stützen
aber inzwischen längst eingebüßt hat ist auch die
Mobilität dıie regionale und dıe sozlale in iıhren An-
fangen oft aus relıg1ösen mpulsen abzuleıten. Vor em

die nachreformatorischen Abwanderungen oder
Vertreibungen rellg1öser Miınderheıiten zumındest formal

begründet. e1 erwlesen sıch dıe solcherart ZUT Tre1-
heıt Gezwungenen in ihren in Übersee
gelegten Sıedlungen als die aktıveren und zumiıindest
wirtschaftlıc. erfolgreicheren Kräfte DiIe Geschichte,
insbesondere die Sıtuation der Vereinigten Staaten ın
ihrem Verhältnis Europa, zeigt das ZUT Genüge. Die
Erstarrungen des Ancien regime in Kuropa wurden dage-
SCH UrCc. Revolutionen aufgebrochen, dıe auch die
Kırche nıcht unberührt leßen 10 el Wal V wen1ger
der Verlust des Kırchenstaats, der sich später ja als eine
Befreiung VO  == hinderlichem Ballast erwIles, als die schon
789 überraschend euilic gewordene Möglıichkeıt der
Unterscheidung eines In mancher Hınsıcht revolutionären
nıederen Klerus VON einem mehr konservatıven Episko-

Vgl GEHLEN, Der Mensch, Berlın 447{17.
Vgl WEBER, Die protestantische Ethik und der Geist des Kapi-

talismus, 1905, Jetz; In revidierter Ausgabe als Siebenstern Taschen-
buch Nr.Z e B an a E Aa 10 Vgl GURIAN, Die politischen und sozialen Ideen des französi-
schen Katholizismus e  s Mönchengladbach 1929, und HANS
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pat, der allerdings VvVon Ketteler bis Suhard eits CNEA-
gx]erte Protektoren der Avantgardısten iın selinen Reihen
hatte

als Prinzip der Man könnte dıe Kırchengeschichte der etzten ZWEI-
Erneuerung hundert Tre nier diese oft paradoxe Polarıtät ordnen:

das Entscheıidende, das 1er 1Ur global erinnert WOT-
den kann, scheıint MI1r darın lıegen, daß dıe Dynamik,
die andlung, die ejahung des Neuen auf Kosten des
en schlec.  in, DU  an auch iın der Kırche ZU UrC|
TUC. kommt11. Kırche ist seıtdem nıcht mehr UT

Ordnungsmacht 1m Sinne des STAius GQUO, der Priester
nıcht mehr genere verdächtig, eın vielleicht nalver und
selbst unwıissender Dıiıener des jeweıls herrschenden
Regimes se1n. Von O1SY und öllınger bıs hin den
Arbelterpriestern wırd die Gestalt des auch die
Kırchenführung selbst rebellilerenden Priesters eutlıch,
ob 1U  - die Forderungen der modernen Wissenschaft oder
das Verlangen ach sozlaler Gerechtigkeit 1er dıie Im-
pulse geben Voraussetzung Tür die Sınnhaftigkeit VON
Aktivıtäten dieser Art Wlr dıe Erfahrung oder zumındest
die Überzeugung, dalß auch eine Großinstitution, WIE dıe
Kırche der Bewegung, der Reform bedarf, S1e In
einer ynamısc. gewordenen Gesellschaft überleben
wollte. Es wIird das bleibende Verdienst Johannes’
se1n, diese schon angestaute Von Eıinsiıchten in die
Notwendigkeıt von Veränderungen Urc das Konzıil BC-
rade och rechtzeıtig iın dıe Kırche integriert aben,
dıie 1UN auch in der katholischen eologie als eine
ecclesia SEMDeEr reformanda bezeichnet wIrd. Als ein
Symbol für dıe jetzt technısch möglıch gewordene und
auch NUutLzte können auch dıe Reisen des
Papstes ach Indıen und ın die USA angesehen werden.
Das Sensatıionelle daran ist Ja nıcht dıe Mobilıtät sich
s$1e ist als integrales Charakteristikum jeder modernen
Gesellschaft hinlänglic. bekannt sondern dıe ber:
nahme dieser Verhaltensweisen UT die Kırche, Was pet

Akzeptierung dieses Prinzıps bedeutet, das NUuUn als
Ergänzung oder Korrektiv neben dıe bis 1n fast alleın
gültiıgen Grundsätze Von ordo und stabilitas trıtt
Schwieriger als diese regionale, mehr äußerliche
ist das Phänomen der sozlalen beurteıilen.
Schwierig VOT allem, weıl die Sozlologie bis jetzt noch
keinen KOonsens ber die Krıterien zustande gebracht
hat, ach denen sıch dıe sozlale Plazıerung eines einzelnen
oder einer Gruppe bestimmen 1e Offiziell gibt
CS keine Klassengesellschaft mehr (be1 uns), und in der
Tat spricht iINnan 1Ur sehr Vasc VvVon »denen da oben«, dıe
ihrerseıts auch nıcht wıssen, WCI eigentlich »dazu-

11 Vgl SCHÖLLGEN, Der Ruf ach der missionarischen '"ethode,
1ın Wort und Wahrheit (1952) 29-37, bes 735 und R AHNER,
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Schwierigkeıiten in der gehört«. Unter diesen Verhältnissen, In denen eigentlich
sozlalen Plazıerung NUur jeder individuell VON sıch und selner ANSCHOMMICHCNi  Schwierigkeiten in der  gehört«. Unter diesen Verhältnissen, in denen eigentlich  sozialen Plazierung  nur jeder individuell von sich und seiner angenommenen  des Priesters  Position aus Personen oder Gruppen bestimmen kann,  die nach seiner Meinung über ihm oder unter ihm stehen,  ist eine feste Zuordnung des Priesters schlechthin kaum  möglich. Bischöfe rangieren protokollarisch ziemlich  weit oben — aber außerhalb des offiziellen Protokolls  werden auch Bischöfe unterschiedlich taxiert. Wagt die  Paderborner Polizei nicht, dem Chauffeur des heimischen  Kardinals ein durch falsches Parken verdientes Straf-  mandat zuzustellen, so dürfte der Betroffene in Hamburg  sicher nur auf die Großzügigkeit hoffen, die die Polizei  hier »ortsfremden Provinzonkels« ab und zu zuteil wer-  den läßt. Priester im einfachen schwarzen Rock sind als  Stand praktisch nicht zu plazieren. Mögen sie in Würzburg  oder Eichstätt durch ihre Amtstracht noch ein Mini-  mum an »standesgemäßem« Ansehen garantiert bekom-  men, in den meisten Industriestädten gilt einer soviel, wie  er zeigt oder aus sich macht —, oder er gilt von vorn-  herein als Außenseiter, dem man ja durchaus freundlich  begegnet, solange man keinen Anlaß hat, ihn zu fürchten  oder als störend zu empfinden.  Konfessionelle Mobilität  Es bleibt schließlich noch zu erwähnen, daß die regionale  und die soziale Mobilität — d. h. also die technisch mög-  lich und z.T. notwendig gewordenen relativ häufigen  Wechsel von Wohnort, Arbeitsplatz und zuweilen auch  Beruf — zugleich auch eine konfessionelle Mobilität mit  sich gebracht haben. Wir kennen diese Vorgänge mehr  oder minder negativ als religiöse Entwurzelung des in die  Stadt gezogenen Landbewohners, wir kennen aus den  USA die Zuordnung einzelner Denominationen zu be-  stimmten Sozialschichten, was dann je nach erreichter be-  W  S  ruflicher Position einen Wechsel der »Kirche« nahelegt  oder zumindest zu einer Distanzierung von der als zu  der  niedrig klassifizierten Konfessionsgruppe führt,  man bisher angehört hat. Besonders für den deutschen  Sprachraum gilt aber auch, daß die sozialen Auswirkungen  der Reformation — nämlich das Nebeneinander von ver-  schiedenen Konfessionen am konkreten Ort (nicht nur  in der Globalstatistik) — erst jetzt infolge der industriali-  sierungsbedingten Ost-West-Wanderungen im 19. Jahr-  hundert und der Vertreibungen nach dem Zweiten Welt-  krieg wirklich zum Zuge kommen. Daß der Nachbar oder  der Arbeitskollege in aller Selbstverständlichkeit einer  anderen Konfession angehört, ist für den Bewohner kon-  fessionell einheitlicher,  »geschlossener«  Gebiete eine  fundamental neue Erfahrung. Sie wirkt auch entscheidend  auf die Rolle und das Selbstverständnis des Priesters, der  nun nicht mehr die Kirche, sondern eine von mehreren  Religionsgemeinschaften vertritt; der Konkurrenten be-  kommen hat, mit denen er verglichen werden kann und  137  wird. Die territoriale Vermischung der Konfessionen —  £des Priesters Posıtion AaUsSs Personen oder Gruppen bestimmen kann,

dıe ach selner Meınung ber ihm oder unfier ihm stehen,
ist eiıne feste Zuordnung des Priesters schliecC  1ın aum
möglıich. 1SCHOIe rangleren protokollarısch ziemlıch
weıt oben aber außerhalb des ofIfizıellen Protokolls
werden auch 1SCNOIie unterschiedlich axlert. Wagt die
Paderborner Polıize1 nıcht, dem aulieur des heimıschen
Kardınals eın UrCc alsches Parken verdientes rali-
mandat zuzustellen, dürifte der Betrofifene iın Hamburg
sicher 11UT auf dıe Großzügigkeıt en, die die Polize1
hiıer »ortsiremden Provinzonkels« ab und zute1l WeTlI-

den äßt Priester 1m einfachen schwarzen ock SsiInd als
an praktisch nıcht plazıeren. Öögen Ss1e In ürzburg
Ooder Eichstätt Urc ihre Amtstracht och ein Mın1-
190808 »standesgemäßem« Ansehen garantıiert eKOM-
IMNCN, in den meısten Industriestädten gılt einer sovIıel, WIe
CT ze1igt oder AaUus sich macht oder C gilt Von VOLIN-

herein als AuDßenseıter, dem 1iNlan Ja durchaus freundlıch
egegnet, solange 11a keinen nla hat, iıhn fürchten
oder als störend empfinden.

Konfessionelle Mobilıtät Es bleibt SschheDblic och erwähnen, daß die regionale
und die sozlale also die technısch mÖg-
lıch und notwendig gewordenen relatıv häufigen
Wechsel VOoN Wohnort, Arbeıtsplatz und zuweıllen auch
eru zugle1c. auch eine konfessionelle MoBbilıtät mıt
sıch gebrac en Wır kennen diese orgänge mehr
oder mıinder negatıv als rel1z1öse Entwurzelung des 1n dıe

SCZOBCNCH Landbewohners, WIT kennen Aaus den
USA die Zuordnung einzelner Denominationen be-
stimmten Sozlalschichten, Wäas dann Je ach erreichter be-
ruflicher Posıtion einen Wechsel der »Kırche« nahelegt
oder zumındest einer Dıiıstanzıerung VO  an der als

derniedrig klassıfizierten Konfessionsgruppe ührt,
iINlanl bisher angehört hat Besonders für den deutschen
Sprachraum gılt aber auch, da 3 die sozlalen Auswirkungen
der Reformatıon nämlıch das Nebeneinander Von VCI-

schliedenen Konfessionen konkreten Ort (nıcht 1L1UT

In der Globalstatistık) erst jetzt nfolge der industrialı-
sierungsbedingten Ost-West-Wanderungen 1m 19 Jahr-
hundert und der Vertreibungen ach dem Zweıten Welt-
rieg wirklıch ZU Zuge kommen. Daß der Nachbar oder
der Arbeıtskollege iın er Selbstverständlichkeit einer
anderen K onfessıon angehört, ist für den Bewohner kon-
fessionell einheıtliıcher, »geschlossener« Gebiete eine
fundamental Cuec ErTahrung. SIie wiıirkt auch entscheidend
auf die und das Selbstverständnıis des Priesters, der
1U nıcht mehr die Kırche. sondern eine VO  = mehreren
Religionsgemeinschaften vertritt; der Konkurrenten be-
kommen hat, mıt denen CT verglichen werden annn und
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be1 der 6S eben nıcht mehr dıe Aufteilung nach dem an
Konfessionalisierungs-
tendenzen

sich ja iragwürdigen Prinzıp des CULIUS reg210, eIuUSs religio
g1bt ist schlıeßlich auch Ursache für dıe ebenso all-
gestrengten WIe oft vergeblichen Konfessionalisierungs-
bemühungen Von der Bekenntnisschule bis hın ZU kon:
fessionellen Lesezirkel, 11m. oder Sportverein. Der
Priester wırd el unter der and ZU Interessenvertre-
ter einer Minderheit er Mehrheit), jedenfalls aber einer
Teılgruppe, dıe bestimmte » Wir-auch-Ansprüche« stellt,
die wıederum eher AaUus der Konkurrenzsituation CI-
klären sınd, als daß S1e einer pastoralen Notwendigkeit
entsprächen.

Normenwandel DiIie Veränderungen Im generativen Verhalten der Be.
1mM Sexualverhalten völkerung scheinen auf den ersten IC 11UT ande

des Themas hıegen. Denn 65 ist Ja gerade der ZzÖl
batäre Priester, Von dem mancher meınt, daß Sr nfolge
seiner Berufswahl Sal nıcht iın dıe Verlegenheıit kommen
könne, j1er für sıch selbst on lösen und Ntischel:
dungen fällen mMussen. Wenn WIT 1er einmal bsehen
VO  — en indıviıduellen Belastungen, dıe sıch AUs dem
Durc  alten des OlDats ergeben mögen, und auch dıe
TODleme unerörtert lassen, dıe sıch iın der Alltags-
pastoral tellen ınd oft als das Ansınnen erscheinen, KOn-
1  ©, denen INan selbst enthoben ist, Nnun für andere lösen

sollen —,' dann bleiben dennoch TODIeme SCHUS, dıe
den Priester unmittelbar betrefien.

Die Notwendigkeit Das TStie ist ohl ein Problem des Umlernens, der
des mdenkens Vergegenwärtigung VO  a} Fakten, dıe ein1ıgen tradıtionellen

Elementen des »katholischen Denkens« fundamental
widersprechen scheinen. Das entscheıdende Faktum ist
das zunächst erstaunlıche Paradox, daß die Industrie-
länder der Erde, also jene Gebiete, iın denen »  anung«
und » Kontrolle« auch 1mM Intimbereich praktiziert werden,
langirıstig eiIn quantitatives Wachstum der Bevölkerun:
aufwelsen, während diıe Gebilete und Epochen oher
(d indıviduell unkontrollierter) Gebürtigkeıit infolge
der heutzutage unvorstellbar en Sterblichkeitsquote
VOoO  am bis 79 Prozent er Geborenen VOT Erlangung der
eigenen Fortpilanzungsfähigkeit 1m 1NDLC auf das Be-
völkerungswachstum eher als Phasen der Stagnatıon All-
zusehen Sind. Diese Vergrößerung der Überlebenschancen
des einzelnen Kındes, die 1mM 19 Jahrhundert dazu uU.  @,
daß in vielen Famıliıen Ö, 10 und 12 Kınder nıcht NUr DC
boren, sondern auch aufgezogen werden mußten, ließ
TODIeme entstehen, dıe CS ın der abendländischen Ge
schichte bıs dahın nıcht gab, für die deshalb auch weder
Staat och Kırche praktıkable Lösungsmodelle ZUL
and hatten 12 egen die allmählich immer mehr
12 en einer iImmer intensiveren Einschärfung der offiziellen
kirchlichen Sexualmoral sind Beginn des Jahrhunderts Ja auch

auf dıe Dauer ebenso vergebliche Versuche ZUT Wiedereinführung
138 staatlıcher Heıiratsregelungen registrieren. (Vgl. azu und uch



sıch greifende Selbsthilfe der Bevölkerung mıittels er
möglichen Praktıken der Geburtenkontrolle erwlesen
sich die Argumente der verschıedenen Kırchen auf dıe— AA in N HTT Dauer als nıcht stichhaltıg, Was Ja mıt entsprechender
Verzögerung auch einer allmä  en Revıisıon der
offiziellen kirchlichen Posıtionen [ührte, wobe1l dıe Neu-
fassung der offiziellen katholischen Stellungnahme ZUT
eıt 11UT angekündigt, aber och nıcht endgültig formuliert
ist 13 Hıerbeli Sind sıcherlich eine 1elza VO  —; Motiva-
tiıonen und Konsequenzen edenken, doch sollte 11a

gegenüber einer vorschnellen, resignıerenden WEeTr-
tung dieses Prozesses als eInNes bloßen Nachgebens, eiıner
Anpassung das, Wds>s INlan doch nıcht mehr ändern
kann, auch pOosit1v den Akt der Kenntniısnahme
Fakten darın sehen 14. Das Merkwürdige und Besondere

als einfache und instruktive Eınführung ın das Gesam:  ema
BOLTE und KAPPE, Struktur und Wandel der Bevölkerung,

Opladen bes 24ff.)
13 Dıie Argumente selbst stehen hiler N1IC! ZUT Debatte TWA
selen LLUT ganz kurz folgende, immer wieder vorgebrachte Behaup-
tungen
. Geburtenkontrolle T1IC. sıch die » Natur« und se1 darum

göttliches Gesetz
Als ob die VO Nachweis einer handwerklichen der landwirtschaft-
lıchen Vollstelle abhängige Genehmigungspflicht NIC: ebenso
»unnatürlich« War WIe anderen nde die Verringerung der
bis 1n schicksalhaft hingenommenen Kındersterblichkeit durch
die Entwicklung Von ediziın und Techniık (Vgl dazu uch
ROCK, Geburtenkontrolle, en 1964, Jetz' uch als Fischer- T’aschen-
buch Nr. 793,)

Geburtenkontrolle verhindere das gottgewollte achstum der
Bevölkerung.
Abgesehen davon, da ß 1eS$ »völkısche« rgument seine Wurzeln
ıIn der eıt und 1m enken nationalstaatlicher Machtpolitik hat (die
»natürliche« Beselitigung angewachsener Bevölkerungsüberschüsse
erfolgte ann UrC)| dıe sich ebenso »natürlich« entwickelnden KrIıe-

un Weltkriege), stimmt diese Behauptung einfach NIC DIie
WITKII1C| große und schnelle Bevölkerungszunahme erfolgte In
Deutschland und Mitteleuropa TSt 1m 18 und Jahrhundert
(Vgl BOLTE/KAPPE, DD 70)

Die Praxıs der eburtenkontrolle als technısch möglich geworde-
Irennung VvVon ust und Pflicht sSe1 ıne permanente Einladung

un!: und Zügellosigkeıt.
Dıiese Behauptung ist 1U möglıch auf dem Hintergrund einer
Sexualmoral, für dıe ust schlechthin schon den Anhauch Vomn

Sündhaftigkeıt hat, dıe ferner davon ausgeht, daß »Gelegenheıiten«,
die fiormal da sind, uch ständig genutzt, »mıßbrauc!  « werden (als
ob dıe eute nıchts anderes tun hätten), und dıe schließlich unter-
tellt, daß Triebüberschüsse ın den Zeiten VOT Bekanntwerden der
eute übliıchen Kontrollpraktiken 1L1UT kulturell pOSItIV bewerteten
Leistungen subliımiert worden selen.
mmerhın tellen die Abschnitte AT der Pastoralkonstitution
ber die Kirche IN der Welt Von heute schon beachtliche Revisionen
der hler skizzierten und Ja noch ständıg anzutreffenden Argumen-
tatıonsreıihen dar.
14 Hıer soll al NIC| einer Anpassung schlechthıin das Wort SC-
redet werden. Im Gegenteıl. un.  10N, Leıistung und Aufgabe der
ırche In der modernen Gesellschaift (und uch für die moderne
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daran ist NUT, daß 1er gewlissermaßen das Hırtenamt das
Lehramt mühsam und Jangwierig auf u Wirklichkei-
ten hınweilsen muß, ehe diese dort überhaupt wahrgenom-
1 werden: Wiırklıc  eıten, in denen »dıe elt«, und
das Sınd eben auch die Gläubigen der eigenen Kirche.  '
schon ange en ‚WU: ist Für einen Priester
wird dıe Neuformulierung »der« katholische Posıition

diesem ema auf jeden Fall weıtreichende Folgen
en S1ie vergleichsweise »moOodern « dqQUS, wiıird das
einen Umlern- und mdenkproze. keineswegs ÜDber-
Nüssıg machen, sondern geradezu verlangen dazu sind
dıe tradıtionellen, kasulstischen Morallehren t1ef 1IN-
doktriniert worden. Wırd dıe Neufassung dagegen bloß
eine verbale Modtı  atıon der »alten « Sexualmoral se1N,
annn wiıird sich der Priester och mehr als bıisher darauf
einrichten müussen, mıt Konfdıkten en einerlel, aul
welcher Seıite GT el steht.

Kettenreaktion DiIe höheren Orts bisher vorherrschende Weıigerung
der Inkompetenz oder das Unvermögen, diesen Fragenkomplex wen1gstens

1CUu durchdenken, und dıe Ne1igung, (noch) ragende
mıt abstrakten Doktrinen abzuspelsen, hat den Priester-
stand insgesamt zutieifst berührt und seine Posıtion ‚SCNH-
ber Nıchtkatholıken, aber auch gegenüber vielen Jäu
igen der eigenen Kırche verändert. Es breıtet siıch die An
siıcht aus, der Priester se1 inkompetent, Fragen des
Ehe- und Sexuallebens überhaupt tellung nehmen.
Es g1bt keıine Statistik darüber, aber das offensichtliche
Nachlassen der Beıichtpraxıs »praktizierender« Jüngerer
Katholiken dürifte hıerın eın wesentliches Motiv aDen.
So weiıtet siıch dıe dieser Stelle Ooft augenfällıge Unkennt:
N1Is oder Eıinseitigkeit des Priesters in der IC der Pro-
eme ZU erdac genereller Inkompetenz gegenüber
den Fragen der Gegenwart AU!  N uch die outwillıge Be-
mühung, dennoch darüber reden und verbindlıch ra

wollen, ann annn leicht als Dickköpfigkeıit oder
Arroganz erscheinen S

Normen gegründeten Fähigkeıit ZUTL Korrektur des bloß Faktischen.
Nur muß gerade dann, WeNNn INanßn den TOmM schwımmen
will, wenigstens dıe Beıine 1m Wasser en Das Räsonnement »anı
fier« ist SINN- und nutzlos
15 Dıie In den Überlegungen ZU) Schema 111 (der späteren Pastoral-
konstitution her die Kirche In der Welt Von heute) aufgetauchte
Empfiehlung, da ß dıe Dıiıener der ırche hiler ihr Nichtwissen ZU-

geben und den Iiragenden Gläubigen seine eigene Gewı1ssens-
entscheidung verwelisen sollten, hätte sehr wohltuend wirken können
und sich uch In der nıchtkatholischen Öffentlichkeit dıe Prämlie
»wenIigstens ehrlich« (eines der OCNsten eute gängigen Wert;:
urteıle) verdient. was verborgen steckt diese Empfehlung IE} auch
noch 1mM verabschiedeten Abschnuitt der Konstitution, bDer
dıe Fruchtbarkeiı: der Ehe heißt »Hierbe1l werden s1e [dıe
Eltern] auf ihr eigenes Wohl WIe auf das ihrer inder der schon
geborenen der erwartenden achten Sie werden auf dıe materiel-
len WIe geistigen Lebensbedingungen der eıt und ihrer eigenen
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Der immer mehr beobachtende Zug, pastorale
In Ehe- und Sexualiragen Sar nıcht mehr ın nspruc
nehmen (allenfalls och in der technısch veriremdeten
Anonymuität der Telefonseelsorge), eine aufgedrängte Be-
ratung aber als unberechtigte Einmischung empfiinden
(besonders be1 konfessionsverschledenen en), hat wahr-
scheıinlich och eine andere Ursache als 1U die vermutete
Inkompetenz in diıesen Fragen. Hıer macht sıch indıirekt
auch dıe allgemeine Emanzıpatıon des Sexualverhaltens
AaUuSs den staatlıchen oder kırchlichen Regelungen bemerk-
bar Diıe zunehmende Privatisierung dieses SaNzZCh Lebens-
bereiches, dıe zweıfellos eine el TODIeme mıt
siıch bringt und siıcher auch nıcht die Lösunger bestehen-
den Spannungen Ist, hat eine der wesentlichen und den

Entwertung des Zölbats Priester ganz spezle kennzeichnenden Stützen seiner
Autorıität nämlıch dıie 1m Zölibat instıtutionalısierte
Askeseleistung weıtgehend entwertet Ehelosigkeıt ist
dann nıcht 1LL1UT ein Zeichen VO  — Inkompetenz, sondern
weiıl das Sexualverhalten genere. der Irelen Entscheidung
überlassen wıird16 eine VOoOIl vielen Möglichkeıiten PT1-
vater Konüıktlösung (z als Versuch einer Konfdlıkt-
verme1dung). Von außen weıthın gal nıcht mehr geglaubt

und insoiern auch ein TUn Tfür das weıtverbreıtete
Werturteıl, daß Katholıken »falsch « selen (»Sıe en die
ahnrheı nıcht«, WIee ıde sagte) sınkt das 7Öö11-
batäre en AaUuSs der einst geachteten und eine spezl-
SC Autorität begründenden Askeseleıstung allmählich
in dıe Kategorıie einer prıvaten arotte ab Überlegungen

diesem ema, das ach einem Diskussionsansatz iın der
vierten Konzilsperiode vorerst wıeder in den Hıntergrund
gedrüc. wurde, ollten darum nıcht 1U be1 der rage
ach dem Nutzefiekt 1m 1INDIl1iCc auf dıe Attraktıvıtät
des Berufes für eine möglichst chnell erzielende Ste1l-
SCIUNS des Priesternachwuchses O  $ sondern dıe
Veränderungen der Funktionswerte des O11Dats ın einer
Welt bedenken, dıe praktisch jedes Sexualverhalten
also auch den Verzicht darauf der privaten Entsche1i-
dung jedes einzelnen überlassen hat

Relativität der Kasualıen Schließlich muß ein aum bemerktes Faktum
erinnert werden, nämlıich daran, da ß dıe Abnahme der
Kıinderzahl der Famlılıe und damit auch das Tast völlıge
Verschwinden Vvon Todesfällen in den jungen Familien
den Realkontakt, der beı den vielen Taufen, 1otenmessen

Familiengemeinschalit, der weltlıchen Gesellscha: und der Kırche
Rechnung tragen. Das rteıl darüber mussen die Eheleute letztlich
selbst allen.«
16 Vorsichtshalber möchte ich ausdrücklich betonen, daß ich damıt
NIC. ehaupte, gäbe ıIn diesem Bereich überhaupt keine Ver-
haltensnormen mehr. Nur wird 1m Konfliktfall zwischen verschlede-
NCH, einander wldersprechenden Normen dem eCcC auf individuelle
Entscheidungsfreiheıit zwıschen ihnen eın elatıv großer Spielraum
zugebilligt werden, besonders gegenüber manchen 1Ur noch 1stO-
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und Beerdigungen SONS Ja zwangsläufig Waär, adıkal VOTI-
mıindert hat Daß Priester trotzdem auch heute noch mıt
pastoralen Funktionen überlastet sınd, 1eg nıcht DUr
daran, daß viele Priester auch durchaus unpastorale
Funktionen ausüben, sondern auch der JTatsache, daß
der Priesternachwuchs och stärker zurückgegangen ist
als dıe Zahl der aniallenden Kasualıen in der Gemeinde.
el wirkt sich die Beschränkung der Kıinderzahl
natürlıch auch unmiıttelbar auf den Klerikernachwuchs
ausS, enn AaUus ökonomischen Gründen braucht heute
nıemand mehr 1INns Kloster gehen, und Öhne, für dıe
das Priestersemmnar der erste überhaupt erreichbare Weg
SM sozlalen ufstieg ist, werden TarT. Die indirekt eiIWwas
tröstliıche Folgerung, dıe MNan AaUsSs diesem edenken
reiner Zahlenrelationen aber auch ziehen kann, lıegt
der Vermutung, daß die relıg1öse Praxıs, dıe angeblic
früher sehr viel intensiver war ZU großen Teıl
auch 1LLUT aus den Formalkontakten bestand, die iNal

grundsätzlıch auch heute och aufrechterhält, für dıe
NUur dıe Anlässe (Wıederverheiratung ach Tod der Tau
1m Wochenbett, viele Geburten, viele Kindersterbelälle)

deutlich zurückgegangen S1nd.
ach diesem summarıschen Überblick ber ein1ge Kon-
SCYQUCHNZCN, dıe sıch Aaus der urchsetzung des kapıtalı-
stischen Wırtschaftsstils, der Dynamısıerung der maß-
gC  ichen Lebensprozesse und der Veränderungen
generatıven Verhalten der Bevölkerung ergeben aben,
sınd eigentliıch mehr Fragen gestellt als beantwortet.
Das Bıld des Prıiesters, der ın der nachtridentinischen
eıt Ja sehr viel mehr und intensiver als der a1e mıiıt der
Vorstellung Von »Kırche« selbst iıdentifiziıert wurde,
spiegelt 10808  s auch alle TODIeme und Spannungen, dıe
dieC In der Welt VO  e heute rfährt und ausZu'
hat Wılıe annn der Priester der durchaus akuten ela
entgehen, n1ıemandem mehr wirkliıchen /ugang nMn-
den, da CS se1in Ziel und Auftrag bleibt, en es sein?

WIr. fortgesetzt)

17 Vgl. den 1nwels Msgr. Jachyms (Wien), daß wahrscheinlich
uch 1mM Urchristentum LUr Prozent der Getauiften als »Prakti-
kanten« bezeichnen SCWESCH Siınd (Vorwort Fünf Jahre Inter-
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»Deutschland, deıine Internate.« och bevor untier diesemBernhard oeckle
1te eın bundesrepublıkanısches Massenbla se1ın Inter-

Internate CSSC den Internaten und ihrer tellung in der Gesellschaft
In Gegenwart VONn heute zuwandte, konnte INan be1 entsprechend
und Zukunft wachem Umhören innerhalb der Kırche vernehmlıc SC-

NUug der rage egegnen: » Was ist denn los in uUuNnseren
Fragen moderner Heimen? Wıe sıeht 6S AUS ın unseren Semmnarıen und
katholischer Klosterschulen? Was geht in ihnen VOr ?« Dahıinter VOI-

Heimerziehung 1rg siıch nıcht sensatıonsbestimmte Neugıer, sondern eın
SeEWISSES, VvVonl Beklemmung und orge getragenes Un-
behagen Es ist sehr der Zeıt, daß dıe Beiragten sıch
einer ehrliıchen Auseinandersetzung tellen
Vor Eıintritt in die eigentliche Erörterung wırd 6S jedoch
gul se1n, napp und chlıcht skızzıeren, WIe WIT die
katholischen Internate 1m Horizont der öffentlichen Mel-
Nung dastehen, welches »iImage« Ist, welche An-
sichten ber uns 1m Umlauf sSınd und welche Urteıile

Arbeıt gebilde hat
Beginnen WIT mıt der konfessionell neutralen Öffentlich-
eıt Sıe steht aufs (jJanze gesehen uns augenblicklich
oya. bıs wohlwollend gegenüber: Wır en eine all-
gemenn fireundlıche Presse, dıe uXs dann und Wann

tätschelt und uns Brauchbarkeıt, Aufgeschlossenheıt,
Zeıtnäihe bescheimi1gt. Das kommt nıcht Vonl ungefähr:
Die Kırche gılt se1t eıt als Weltoffenheıit
und Kontaktsuche mıt ndersdenkenden bemüht. DiIe
äußere DU nıcht wenıger uUunNnseTITeI Internate scheıint dem
recht geben Der sportbegeisterte Pater und dıeue]Ca

tragende Nonne sınd keıine skurrılen Ausnahmen mehr.
Eın weıteres ohl och stärker 1Ns Gewicht Unsere
Häuser profitieren bıs ZUT Stunde VOoNn einer Art 1eder-
gutmachungsbedürfnıs der Gesellschaift; iNlan weıß
die Anfeindungen und Verfolgungen, denen die meılsten
Von unXs während der Nazızeıt ausgelıefert Das
cschafit WIıe Immunität und hiındert manchen
Krıtiklustigen, unverblümt seiner Meıinung ber unNs Aus-
TUC geben Wie ange diese Schonirist allerdings
och vorhält, VeEermaSs nıemand Auf S1e bauen,
ware Zeichen törıchter Verblendung. Ungeachtet der 1
großen und SaNzZChH faıren Einschätzung Von seiten außen-
stehender Beurteınler egegnet iNan reıiliıch mancherorts
och wahrna bestürzenden Ansıchten ber katholische
Internate: beispielsweise der Meınung, dalß Klosterschü-
ler sıch regelmäßıg be1l ıhren Erziehern ZUT Beichte und Ge-
wissenseröfinung eininden müßten. Eingeweihten be-
reiten derle1ı Verkennungen Verdruß
Mehr jedoch ollten unNns die Stimmen der kiırchlichen

1 Den nachfolgenden Ausführungen 1eg eın Referat zugrunde, das
der Verfasser Aprıl 1966 den Maınz tagenden katholischen
Internatserziehern Deutschlands VOrtrug. Zum ema vgl meılnen
Aufsatz Internatserziehung eute, 1n ° Stimmen der Zeit 176 (1965)

143 212-223


